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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					«Ich lasse mich nicht verbiegen von der Partei.» Das hat Winfried Kretschmann mehr als einmal gesagt. Den Konflikt hat «Kretsch» nie gescheut, wenn etwas gegen seine Überzeugung lief. Dennoch oder gerade deshalb ist er nach 15 Jahren als Ministerpräsident in Baden-Württemberg der vielleicht erfolgreichste Grünen-Politiker aller Zeiten. Seine Beliebtheitswerte schlagen locker die seiner Bundeskolleg:innen, er kann wie kaum ein anderer zwischen politischen Lagern, Stadt und Land, unten und oben vermitteln.

					Die renommierte Journalistin Dagmar Seitzer hat Kretschmann viele Jahre begleitet. Basierend auf zahlreichen Einzelgesprächen mit ihm, seiner Familie, politischen Begleitern und Rivalen, beschreibt sie in bisher unbekannter Tiefe die wichtigsten Stationen im Leben dieses Ausnahmepolitikers. Von der Flucht der Eltern über die Jugend in der K-Gruppe und das drohende Berufsverbot als Lehrer durch den Radikalenerlass bis hin zur Gründung der Grünen, der Zeit unter Joschka Fischer in Hessen und seinem Aufstieg während der Stuttgart-21-Proteste und dem GAU in Fukushima. Eine einmalige Biografie eines Gestalters, der sein Leben bedingungslos der Demokratie verschrieben hat.
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					Dagmar Seitzer war viele Jahre Korrespondentin des SWR in Bonn und Berlin. Insgesamt hat sie 35 Jahre damit verbracht, über Bundes- und Landespolitik zu berichten, auch für überregionale Medien wie den Tagesspiegel oder die Zeit. Mit Winfried Kretschmann ist sie seit vielen Jahren in engem Kontakt. Die gebürtige Stuttgarterin lebt in Berlin. 
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					Für Lydia, Edmund und Stefan

				

					Einleitung: Ein Abend auf der Wartburg

				Im späten Herbst 2010 trifft sich eine kleine Truppe von Journalisten, Beratern und Industrievertretern im Hotel auf der Wartburg in Thüringen. Dort oben, in äußerst gediegener und ruhiger Atmosphäre, organisiert eine Hamburger Agentur alljährlich ein Treffen, das politischen Newcomern eine Bühne bieten soll. Die Inhaber der Agentur haben ein Gespür für Trends: Sigmar Gabriel von der SPD war schon zu Gast und im Jahr zuvor Andrea Nahles, die damals frisch gekürte Generalsekretärin der Sozialdemokraten.
In diesem Jahr sollen zwei Politiker vorgestellt werden, die, glaubt man Umfragen und Polittrends, in den kommenden beiden Jahren Chancen haben, in ihren jeweiligen Bundesländern zu Ministerpräsidenten gewählt zu werden.
Der eine stammt aus dem hohen Norden, ist in der CDU und heißt Christian von Boetticher. Der andere kommt aus dem Südwesten, ist seit der Gründung der Partei 1980 bei den Grünen und heißt Winfried Kretschmann. Boetticher und Kretschmann sind einer größeren Öffentlichkeit zu diesem Zeitpunkt kaum bekannt.
Die Grünen sind seit ihrer Gründung 1980 im Prinzip chancenlos, was das Amt des Ministerpräsidenten angeht. Im Herbst 2010 sieht es in Baden-Württemberg allerdings anders aus, denn dort hat die CDU unter dem amtierenden Ministerpräsidenten Stefan Mappus in den letzten sieben Monaten deutlich an Zustimmung verloren. Waren es im Februar 2010 bei der Sonntagsfrage noch 43 Prozent der Baden-Württemberger, die für die CDU stimmten, votierten im Herbst nur noch 35 Prozent für die Christdemokraten – für die erfolgsverwöhnte Union im Süden ein Desaster. Und fast noch schlimmer: Auch die Zustimmungswerte für den forsch auftretenden Ministerpräsidenten bröckelten.
Nach außen hin gab man sich dennoch stark: Die CDU bezeichnete diese Umfragewerte als Momentaufnahme und formulierte selbstbewusst, gegen sie werde im Frühjahr 2011 keine Regierung möglich sein.
Für die Grünen im Land mit ihrem Spitzenkandidaten Winfried Kretschmann sahen die Demoskopen hingegen deutlich steigende Werte. Im Februar 2010 lag die Partei noch bei 17 Prozent, sieben Monate später besetzten die Grünen mit starken 27 Prozent bereits den zweiten Platz im Parteienranking Baden-Württembergs. Damit hatten sie zum ersten Mal die 20-Prozent-Marke geknackt.[1]
Die Frage, ob sich die Wähler in Baden-Württemberg den Grünen Kretschmann als Ministerpräsidenten vorstellen könnten, wurde bei der September-Umfrage von Infratest dimap nicht gestellt. Genau diese Frage interessierte aber nun die Teilnehmer der abendlichen Runde im Spätherbst 2010 auf der Wartburg.
Das überwiegend konservative Publikum blickt dem Abend gespannt entgegen. Sie wollen sich ein Urteil bilden, ob der nicht mehr ganz junge Grüne aus dem Südwesten, genauer aus Oberschwaben, tatsächlich das Zeug hätte, eine Wahl zu gewinnen. Ein Hauch von Sensationslust liegt in der Luft. Dass der CDU-Mann von Boetticher in Schleswig-Holstein 2012 die Wahl gewinnen wird, um die Nachfolge seines Parteikollegen und Urgesteins der Landespolitik Peter Harry Carstensen anzutreten, scheint für die Zuhörer der Runde klar zu sein.
Man trifft sich im ersten Stock des Hotels, im sogenannten Jägerzimmer. Die Decken sind niedrig, draußen ist es schon eine Weile dunkel. Nur gut 30 Personen finden hier Platz. Ein gutes Glas Wein wird gereicht, es herrscht gespannte Erwartung.
Vorgesehen sind jeweils 30 Minuten moderiertes Gespräch mit den beiden ziemlich groß gewachsenen Herren. Kretschmann ist 1,93 Meter lang. Christian von Boetticher kann das noch toppen, er misst 1,97 Meter.
Christian von Boetticher, 39 Jahre alt, ist zu diesem Zeitpunkt CDU-Landeschef und CDU-Fraktionsvorsitzender im Kieler Landtag. Er wirkt an diesem Abend selbstbewusst und siegessicher, in seiner politischen Karriere lief im Prinzip bisher immer alles nach Plan. 2012 sind in seinem Land wieder Wahlen, und die will er für die CDU als Spitzenkandidat gewinnen.
Ganz anders dagegen der Auftritt von Winfried Kretschmann, der vor wenigen Monaten zum Spitzenkandidaten seiner Partei für den Landtagswahlkampf gekürt wurde. Er entspricht so überhaupt nicht den im konservativen Milieu gepflegten Vorstellungen eines grünen Politikers. Er ist nicht jung, sondern hat die 60 schon überschritten, er trägt keine Jeans, sondern klassische Altherrenanzüge und Bequemschuhe, und er war auch früher nicht im Straßen- und Häuserkampf unterwegs. Seine Vergangenheit als linker Student im Kommunistischen Bund Westdeutschland (KBW) liegt inzwischen fast 40 Jahre zurück, er hat sich von ihr längst und immer wieder in zahlreichen Interviews distanziert. Seine Krawatten sind grün, seine grauen Haare stehen akkurat im Igelschnitt, der nichts mit Punk zu tun hat, sondern bei einem 62-Jährigen eher auf das Praktische der Frisur schließen lässt. Vor vielen Jahren hat er sich den Schnitt auf Anraten seiner Tochter verpassen lassen, die damals fand, er sehe aus wie ein CDUler und müsse daran dringend etwas ändern.
Man merkt Kretschmann an, dass er Runden dieser Art noch nicht kennt und wohl eigentlich auch nicht mag. Nur seinen Beratern zuliebe begibt er sich langsam und bedächtig in die Welt der Medien und Agenturen. Kretschmann ist sich durchaus bewusst, dass er als Spitzenkandidat im heraufziehenden Landtagswahlkampf auf Tournee gehen und sich vorstellen muss in allen möglichen Kreisen. Seinen engen Mitarbeitern vertraut er jedoch immer wieder an, dass er eigentlich nicht in diese Mediengesellschaft passe und dafür vielleicht auch zu langsam sei. Im Unterschied zu Christian von Boetticher wirkt er überhaupt nicht siegesgewiss.
Das also ist, kurz skizziert, die Ausgangslage für jenen Abend, an dem, in einem gemütlichen Zimmer auf der Wartburg, die beiden Herren nacheinander befragt werden sollen.
Christian von Boetticher ist zuerst dran, dann antwortet Winfried Kretschmann auf die Fragen der Moderatoren. Er spricht eher leise und erzählt davon, dass er gerne im Wahlkampf zeigen will, dass Grüne auch mit Geld umgehen können, und dass er keineswegs an Zäunen rütteln wird, um in die Villa Reitzenstein, Sitz des Ministerpräsidenten in Stuttgart, einzuziehen. Er macht keinen Hehl daraus, dass er Schwarz-Grün immer für attraktiv gehalten habe, in der jetzigen Situation aber, sollte seine Partei tatsächlich so deutlich dazugewinnen, wie in den Umfragen vorausgesagt, seiner Wählerschaft etwas anderes als ein grün-rotes oder rot-grünes Bündnis nicht vermittelbar sei.
Alles klingt sehr durchdacht, nicht überheblich, eher demütig. Man merkt diesem ruhigen, bedächtig sprechenden Politiker durchaus an, dass er sich in der zweiten Reihe der Politik eigentlich eingerichtet hatte und wohlfühlte.
Aber jetzt muss er offenbar springen und nach der Macht greifen. Glaubt man den Umfragen, könnte es reichen für Grün-Rot oder Rot-Grün, es könnte reichen, um endlich die schwarz-gelbe Regierung abzulösen. Und nach 58 Jahren mit einem roten oder gar grünen Ministerpräsidenten das Land anzuführen. Deshalb hat er sich von seinem Sprecher und Chefberater überzeugen lassen, die relativ weite Reise von Stuttgart nach Thüringen auf die Wartburg an einem Freitagabend anzutreten. Normalerweise geht es an diesem Tag am Ende der Woche für den bodenständigen Grünen-Fraktionsvorsitzenden immer ins heimische Laiz, einen Vorort von Sigmaringen, zu Ehefrau Gerlinde ins Häusle, wo eine große Werkstatt und der Garten auf ihn warten.
 
Ein dreißigminütiges Gespräch kann lang sein, mit Kretschmann ist es kurzweilig. Er sagt an diesem Abend viele Sachen, die absolut einleuchten und sympathisch klingen, wie die Aussage, er mache «nicht so gerne Wahlkampf». Als er dann auch noch erzählt, wie es im Wahlkampf mit der CDU zugehen kann, sind auch manche der Zuhörenden ziemlich irritiert. Der amtierende Ministerpräsident in Baden-Württemberg, Stefan Mappus, erzählt Kretschmann, streue zu diesem Zeitpunkt, dass er, Winfried Kretschmann, krank sei. Zudem sei er eine Marionette von Boris Palmer und Cem Özdemir, und habe selbst keine Ideen.
Winfried Kretschmann ist zu diesem Zeitpunkt schon 30 Jahre lang in der Politik und seit 2002 erneut Fraktionsvorsitzender der Grünen im Landtag. Boris Palmer ist 2010 38 Jahre alt und seit drei Jahren Bürgermeister der Stadt Tübingen. Kretschmann gilt als einer seiner größten Förderer. Cem Özdemir ist 45 Jahre alt, seit zwei Jahren Bundesvorsitzender der Grünen und spielt eher im Team Kretschmann als gegen ihn.
Die Zuhörer der Gespräche auf der Wartburg, überwiegend Männer, lernen an diesem Abend einen wachen, klugen und nachdenklichen Herren kennen. Natürlich erzählt Kretschmann von seiner Haus-und-Hof-Philosophin Hannah Arendt. Er spricht langsam, manchmal etwas zu leise, und er räuspert sich oft, trinkt viel Tee.
Als es dann später zur Rotweinprobe geht, lernt auch der leidenschaftliche Rotweintrinker Kretschmann noch etwas dazu. Von Martin S. Lambeck, Bild-Journalist, Weinkolumnist und Teilnehmer der abendlichen Runde, erfährt er, dass man Rotwein kalt servieren müsse, denn nur so komme das Bouquet richtig. Ganz so schlimm sind also die Abende in der Welt der Medien und Agenturen doch nicht.
Fazit des Abends: Die Teilnehmer der Runde können es sich unter Umständen durchaus vorstellen, dass der Mann aus Oberschwaben es schaffen könnte. Aber, ein großes Aber, es gibt noch eine Menge Vorbehalte.
Fünf Monate später rühmen sich einige, die an dem Abend zugehört haben, zu den Entdeckern von Winfried Kretschmann zu gehören.
 
Tatsächlich wird Winfried Kretschmann 2011 der erste grüne Ministerpräsident, unter seiner Federführung wird die erste grün-rote Regierung in einem Bundesland gebildet. Zwar erreicht Kretschmanns Partei nicht die noch im Herbst prognostizierten Spitzenwerte, doch die erreichten 24,2 Prozent sind ebenso eine Sensation. Zusammen mit den 23,1 Prozent der SPD wird die erste grün-rote Mehrheit in Baden-Württemberg möglich.
Was Kretschmann auf der Wartburg nicht erzählt hatte – das war zu diesem Zeitpunkt noch streng geheim –, war, dass bereits im Herbst 2010, hinter den Kulissen, rot-grüne Schnupperkurse stattfanden. Denn so richtig nah waren sich die Grünen und die Roten im Land eigentlich nicht.
Die Spitzenkandidaten der Roten und der Grünen hatten zwar denselben Wahlkreis, aber kaum Kontakt zueinander. Als sich eine alternative Mehrheit im Herbst 2010 langsam abzeichnete, mussten sich Nils Schmid, SPD-Spitzenkandidat, und Winfried Kretschmann erst einmal finden. Die beiden entschieden, regelmäßig in der Mittagspause essen zu gehen. Nils Schmid erinnert sich noch heute daran, dass Winfried Kretschmann auch im härtesten Winter den Weg zum Restaurant nur im Jackett antrat, während er sich immer noch schnell den Wintermantel holen musste. Kretschmann kommt halt vom Land und Nils Schmid aus der Stadt.
Und noch ein kleiner Nachtrag zum Abend auf der Wartburg: An den anderen Protagonisten auf der Wartburg, Christian von Boetticher aus Schleswig-Holstein, erinnert sich heute fast niemand mehr. Nach einer Affäre mit einer 16-jährigen Schülerin musste er wenige Monate nach der Begegnung im Jägerzimmer zurücktreten. Die CDU konnte die Wahl zwar noch hauchdünn gewinnen, musste allerdings einem Bündnis von SPD, Grünen und der Regionalpartei SSW Platz machen. Erst im Spätherbst 2023 trat von Boetticher wieder ins Licht der Öffentlichkeit, als er ankündigte, für das Europaparlament kandidieren zu wollen – er scheiterte jedoch mit seiner Bewerbung.
Der Glaube daran, dass jemals eine andere Partei als die CDU den Regierungschef stellen könnte, war in Baden-Württemberg nicht weit verbreitet. Die Geschichte des Landes ist seit dem Zweiten Weltkrieg geprägt von schwarzen Regierungen, ab und zu in Koalition mit der SPD oder der FDP. Manche aus der CDU begreifen bis heute nicht, wie ihnen in jener Wahlnacht im März 2011 der Sieg «genommen» werden konnte, wie sie es nennen, denn Stefan Mappus errang für die CDU mit 39 Prozent das stärkste Ergebnis aller Parteien. Ein Wert, der in heutiger Zeit für jeden Unionspolitiker als sensationell gelten würde. Einen Koalitionspartner allerdings fand Mappus weder in Grün noch in Rot – und zusammen mit der FDP reichte es eben nicht mehr.

					Der Weg zum Ministerpräsidenten

				
					
						Nur ein Spitzenkandidat?

					
					Das Jahr 2010 ging für Winfried Kretschmann, zumindest was die Umfragen und die Bekanntheitswerte betrifft, eigentlich ziemlich gut zu Ende. Im Dezember gab es eine weitere Umfrage von Infratest dimap, die die Grünen mit ihrem Spitzenkandidaten Kretschmann schon bei 28 Prozent sah.[1]

					Dabei war die erste Jahreshälfte kein Spaziergang für Kretschmann gewesen. Da war der Baustart des höchst umstrittenen Mammutprojektes Stuttgart 21 im Februar gewesen und der Landesausschuss der Grünen im Juni, bei dem die Spitzenkandidaten für die Landtagswahl im März 2011 bestimmt werden sollten.

					Kretschmann haderte mal wieder mit seiner Partei und dieses Mal sogar ganz besonders stark, denn man wollte ihn nicht zum alleinigen Spitzenkandidaten küren.

					Die Grünen gelten als die vehementesten Verfechter der Doppelspitze, in erster Linie für Ämter an der Spitze der Partei und an der Spitze der Bundestagsfraktion. Auch in Wahlkämpfen sind zwei oder gar mehrere Spitzenkandidaten im Bund wie in den Ländern nicht unüblich. Allerdings waren die Grünen bis zu diesem Zeitpunkt bei Landtagswahlen auch nie in die Verlegenheit gekommen, das Amt des Regierungschefs auch tatsächlich besetzen zu können. Für die Wahl 2011 in Baden-Württemberg war das nun jedoch anders, und Ministerpräsident konnte nur einer werden.

					Jahre später, 2021, stellte sich die Frage auf ganz ähnliche Weise nochmals bei der Spitzenkandidatur von Annalena Baerbock und Robert Habeck: Würden etwa beide ins Kanzleramt einziehen? Die Antwort war eindeutig: Eine Doppelspitze im Kanzleramt gibt die Gesetzeslage nicht her.

					Zu sehr sei dieses Amt auf die Wahrnehmung durch eine Person angelegt, so sieht es in einem Zeit-Artikel zu der Frage auch Helmut Aust, Professor für Öffentliches Recht an der Freien Universität Berlin. Das zeige sich etwa bei der Richtlinienkompetenz oder der Vertrauensfrage. «All dies sind Entscheidungen, die sich nicht auf eine Doppelspitze verteilen ließen, ohne vorher das Grundgesetz entsprechend zu ändern.»[2]

					Die damalige Parteichefin der Grünen in Baden-Württemberg, Silke Krebs, heute Staatssekretärin im nordrhein-westfälischen Wirtschaftsministerium, erinnert sich, dass damals vor allem der linke Parteiflügel der baden-württembergischen Grünen klar der Meinung war, dass es bei der Landtagswahl im März 2011 nicht nur einen Spitzenkandidaten geben sollte, sondern zwei, also eine Doppelspitze.

					Kretschmann wird sich mit Sicherheit an die Spitzenkandidatur von Joschka Fischer erinnert haben, als er sein Unbehagen über das Spitzenteam und das grüne Dogma der Doppelspitze parteiintern formulierte.

					Für Fischer hatte die Partei 2002 eine Ausnahme gemacht. Zum ersten Mal in ihrer Geschichte beschloss der Parteirat der Grünen – bei einer Gegenstimme –, mit Außenminister Joschka Fischer als alleinigem Spitzenkandidaten in den Wahlkampf zu ziehen. Allerdings wurde auch er von einem Spitzenteam unterstützt, dem aus Baden-Württemberg Fritz Kuhn und Rezzo Schlauch angehörten. Fischer musste sich nach der Nominierung durch den Parteirat nicht erneut einem Parteitag der Grünen stellen.

					Es gab also durchaus gute Erfahrungen bei den Grünen mit nur einem Spitzenkandidaten. Vor allem aber die Frauen im baden-württembergischen Landesverband waren es, die sich bei der anstehenden Wahl besser repräsentiert sehen wollten. Auch das Alter des potenziellen Spitzenkandidaten spielte eine Rolle.

					Kretschmann machte diese Debatte richtig wütend, wochenlang war er total schlecht gelaunt. Aus seiner Sicht hatte er einfach die größte Erfahrung, über 30 Jahre Landespolitik. Wenn er wollte und «gut drauf war», so beschreiben es Weggefährten, konnte er ein packender, mitreißender Redner sein, der die Dinge auf den Punkt brachte. Und er konnte die Zuhörer mit Beispielen fesseln, Bezüge herstellen und sich und seine Politik perfekt verkaufen.

					Doch im «Doppelspitzenfall» sah es lange nicht gut aus für ihn. Parteifreunde erinnern sich an harte Auseinandersetzungen im Landesvorstand der Grünen. Die Ansagen der Linken waren klar: Sie würden nur eine Doppelspitze unterstützen. Dies hatte dann auch Winfried Kretschmann verstanden, er war verzweifelt. Eine Doppelspitze würde bedeuten, dass man sich vom Traum, einmal einen grünen Ministerpräsidenten zu stellen, direkt wieder verabschieden konnte.

					In dieser Situation besucht Kretschmann einen erfahrenen Freund, sie kennen sich lange und gut aus den Anfangszeiten der Grünen im Landtag. Die Chemie stimmt zwischen den beiden, sie kommen beide aus Oberschwaben, sie sprechen dieselbe Sprache, richtige Verabredungen zwischen ihnen gibt es selten, man schaut einfach vorbei.

					Daher ist Elmar Braun überrascht, als Winfried Kretschmann anruft und es dringend macht, er müsse gleich mittags vorbeikommen. Braun besorgt Kuchen. Er erinnert sich noch ganz genau, wie Kretschmann wenig später mit seinem alten, weinroten 200er-Mercedes auf seinen Hof fährt. Schon beim Aussteigen platzt es aus ihm heraus:

					Er habe genug von der Oppositionsarbeit, er wolle endlich gestalten, und nun stelle ihm seine Partei eine Doppelspitze auf.

					Man kann sich kaum vorstellen, dass Winfried Kretschmann, der immer überlegt wirkt, emotional so mitgenommen ist. Doch es ist ein Beispiel von vielen, dass Kretschmann oft sehr angefasst ist und lange, sehr lange «schlechte Laune» haben oder «mies drauf sein» kann, wie enge Freunde wissen.

					Elmar Braun, eher der Typ «klare Ansage, auch wenn sie wehtut», rät ihm bei Kaffee und Himbeerkuchen, sich auf keinen Fall auf die Doppelspitze einzulassen. Braun meint, er könne ja hoch spielen, was habe Kretschmann zu verlieren? An den potenziellen Posten des Ministerpräsidenten glaubt er zu diesem Zeitpunkt nicht. «Doppelspitzen mögen die Leute nicht, wir brauchen einen Spitzenkandidaten», bestärkt er den Freund.

					Braun erinnert sich, dass Kretschmann halbwegs erleichtert vom Hof fährt und anschließend den Rat des Freundes, der damals schon fast zehn Jahre lang Deutschlands erster grüner Bürgermeister in Maselheim im oberschwäbischen Landkreis Biberach ist, umsetzt.

					Kretschmanns Ansage an seine Landesvorsitzenden klingt dann so: «Die Doppelspitze könnt ihr machen, aber nicht mit mir.»

					Silke Krebs und Chris Kühn, die damaligen Landesvorsitzenden, wollen die angespannte Lage lösen, sie bilden Kommissionen aus Linken und Realos. An die Öffentlichkeit soll so lange nichts dringen, bis ein Weg gefunden wurde.

					Die Lösung heißt dann: Spitzenteam. Und Winfried Kretschmann vielleicht als Primus inter Pares? Aber auch damit ist Winfried Kretschmann erst mal nicht einverstanden. Die Landeschefs müssen ihre ganze Überredungskunst aufwenden.

					«Das hat ihn echt was gekostet, sich darauf einzulassen», sagt Silke Krebs. «Damals, im Juni 2010, war vor dem Parteitag eine Aufladung in der Luft, und Winfried Kretschmann hat sich echt Sorgen gemacht, ob das alles klappen wird, mit ihm als Spitzenkandidaten und einem Team, das mit ihm kämpft, und ob wir das als Parteichefs auch hinkriegen.»

					Oliver Hildenbrand, später ab November 2013 dann grüner Parteichef im Land, sagt über den 30. Juni 2010 in Mannheim: «Es war haarscharf, dass Kretschmann nicht will und aufhört. Es waberte so deutlich auf dem Parteitag, dass er nicht mitmacht, wenn das nur mit Doppelspitze ausgeht.»

					Krebs muss als Parteichefin an diesem Tag im Mannheimer Capitol-Kino die sogenannte Prorede für Winfried Kretschmann halten und begründen, warum er Spitzenkandidat werden soll.

					Sie weiß noch heute ganz genau, dass sie sehr, sehr lange überlegt habe, was ihr Kernargument für Winfried Kretschmann werden würde, das ihn heraushebe und zum Spitzenkandidaten mache. Sie erzählt die Geschichte viele Jahre später noch so eindringlich, dass man fast zum Teilnehmer der Situation wird, die schwierige Lage von damals geradezu fühlt.

					Krebs sagt in Mannheim dann: «Wir schlagen euch Winfried als Spitzenkandidaten vor, der verkörpert, dass Grüne eine starke Kraft sind.»[3] Wenig später folgt ihr Kernargument: Kretschmann schaffe es wie kein anderer, grüne Ideen in die Mitte der Gesellschaft zu tragen. «Dafür steht Winfried, und darin ist er unschlagbar.»

					Kretschmann bedankt sich bei Silke Krebs später mit den Worten: «Das hat mich gefreut.» Nett, aber nicht gerade überschwänglich. Die miese Laune des Spitzenkandidaten ist jedoch wie weggeblasen.

					Seine nachfolgende Rede hat genau den Elan und die Emotionalität, die man von ihm als Spitzenkandidaten nun auch erwartet: «Wir können schwierige Probleme lösen (…) Schwarz-Gelb ist nicht mehr im Kernbereich der Wirtschaftskompetenz, sondern wir. Wir können in diese Wählerschichten eindringen. Weil wir zeigen: Mit grünen Ideen schreibt man schwarze Zahlen.»[4]

					Am Ende des Tages im Mannheimer Capitol sind Gisela Splett, Bärbl Mielich und der heutige Fraktionschef der Grünen in Baden-Württemberg, Andreas Schwarz, zusammen mit dem Spitzenkandidaten Kretschmann als Team gewählt.

					 

					Für Winfried Kretschmann ist heute vollkommen klar, dass Demokratie Führung braucht und es deshalb grundsätzlich nur einen Spitzenkandidaten geben kann. Seine Begründung stützt sich heute auch auf Erfahrung im Regieren:

					«Ein Spitzenkandidat ist später unter Umständen Ministerpräsident, er wird den Kurs vorgeben, und daher sollte man sich auch vorher für seinen Kurs entscheiden. Die Doppelspitze hat einen feministischen Impuls, der funktioniert aber in der Realität nicht.»

					Er schmunzelt, wenn er sich an den Sommer 2010 erinnert. Damals habe er argumentiert, dass das Geschlecht eine ontologische[5] und keine politische Frage sei – ein Satz, den sicher kaum ein Teilnehmer verstanden hat. Ein typischer Kretschmann-Satz eben. Als Erklärung schiebt er hinterher: «Es geht aber um Politik und nicht um Ontologie. Politik ist etwas, was ich will, und Ontologie ist etwas, was ist. Darum funktioniert das nicht. Man macht da eher ein Angebot, aber das kann bestenfalls in der Opposition funktionieren. Und persönliche Konkurrenz ist dann auch noch da. Daher bin ich ein großer Gegner von Doppelspitzen.»

					Die Dynamik des Wahlkampfes im Jahr 2011 machte ziemlich schnell klar, dass die Bevölkerung tatsächlich nur einen Spitzenkandidaten haben und sehen wollte.

					In späteren Wahlkämpfen musste sich Winfried Kretschmann nie mehr einer innerparteilichen Konkurrenz stellen.

					Übrigens führte im Herbst 2011 in Berlin auch Renate Künast als alleinige Spitzenkandidatin die Grünen in die Wahl zum Abgeordnetenhaus, ohne dass es große Diskussionen darum gegeben hätte. Trotz starker Gewinne (ein Plus von 4,5 Prozent) schaffte sie es jedoch nicht, Klaus Wowereit als Regierende Bürgermeisterin zu beerben.

				
					
						Der schwarze Donnerstag

					
					Um zu verstehen, wie es möglich werden konnte, dass ein Grüner im Frühjahr 2011 im traditionellen CDU-Land Baden-Württemberg zum Ministerpräsidenten gewählt wurde, muss man auf die Geschichte des lange geplanten, aber höchst umstrittenen Neubauprojektes Stuttgart 21 eingehen.

					1994 wurde das Projekt Stuttgart 21 zum ersten Mal einer breiteren Öffentlichkeit bekannt. Der damalige Ministerpräsident Erwin Teufel verkündete am 18. April freudestrahlend dieses riesige Bauvorhaben, mit dessen Realisierung der Eisenbahnknotenpunkt Stuttgart neu geordnet und besser ans transeuropäische Netz angebunden werden sollte. Dafür sollten Bahnstrecken unter die Erde verlegt und ein neuer Hauptbahnhof gebaut werden.

					Im Klartext bedeutete dies jedoch auch: Die Umstrukturierungen würden gigantisch werden, ein ganz neuer Stadtteil mitten in Stuttgart entsteht. Die Stuttgarter Innenstadt würde rund um den Bahnhof und den Schlossgarten über Jahre hinweg eine riesige Baustelle mit entsprechendem Verkehrschaos werden. 200 Jahre alte Bäume mussten gefällt werden und die Bevölkerung für sehr lange Zeit Einschränkungen nicht nur beim Bahnfahren in Kauf nehmen. Anfangs war eine Inbetriebnahme des neuen Bahnhofs für das Jahr 2008 vorgesehen. Es würde also absehbar zu einer großen Belastung für die Bürger kommen, zu der sie weder gehört noch gefragt wurden.

					Der 1922 von Paul Bonatz – dem Begründer der sogenannten Stuttgarter Architekten-Schule – gebaute trutzburgartige Bahnhof aus Muschelkalk aus der hohenlohischen Stadt Crailsheim, sollte im Zuge der Umbauten stark verändert werden. Galt der sogenannte Bonatzbau noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts als einer der «bestgelungenen (…) Bahnhöfe seiner Zeit»[1] und als «wichtigster Bahnhofsbau zwischen Historismus und Moderne»,[2] wurde er von den Befürwortern des gigantischen Projektes Ende der Neunzigerjahre des letzten Jahrhunderts nur noch als klotzig und hässlich angesehen.

					Die Grünen sind von Anfang an gegen dieses Projekt. Ihre Argumente: zu teuer, zu wenig ökologisch, zu viel Umbau, zu wenige neue, schnelle Anbindungen, zu wenig Bürgerbeteiligung bei Planung und Bau des Vorhabens. Obwohl es ein gigantisches Projekt war, sei bereits abzusehen, dass es zu klein dimensioniert für die Zukunft und den erwartbaren Anstieg der Mobilität sei. Doch die Kritik wird nicht ernst genommen, geschweige denn gehört.

					In der Union ist man stolz auf dieses Projekt, auch die SPD und die Liberalen im Land sind begeistert. Für sie ist Stuttgart 21 ein weiterer Beweis für schwäbische Modernität und Fortschritt.

					Im Oktober 2006 wird im Landtag von Baden-Württemberg über einen Entschließungsantrag der Parteien CDU, SPD und FDP abgestimmt. Der Realisierung von Stuttgart 21 und der Neubaustrecke Wendlingen–Ulm stimmen dann jene Parteien mit knapp 83 Prozent zu. Die 15 Gegenstimmen fallen kaum ins Gewicht. Sie kommen aus der grünen Landtagsfraktion unter Führung von Winfried Kretschmann. Das Projekt läuft also weiter.

					2007 einigen sich der Bund, das Land und die Bahn über die Aufteilung der Kosten und des Baukostenrisikos. 2009 wird der Finanzierungsvertrag endlich unterschrieben, bis dahin wurde hart darum gerungen. Es geht zu diesem Zeitpunkt um 4,5 Milliarden Euro, die gemeinsam von Bund und Land, der Region Stuttgart, der Stadt Stuttgart, dem Flughafen Stuttgart und der Bahn getragen werden müssen.

					Im Dezember 2009 formuliert Winfried Hermann – ab 2011 dann Verkehrsminister unter Winfried Kretschmann – als Vorsitzender des Verkehrsausschusses des Deutschen Bundestages einen Antrag an die Bundesregierung. In diesem Antrag wird die Bundesregierung unverbindlich aufgefordert, ein Moratorium über das Bauprojekt zu verhängen. Die Grünen wollen erreichen, dass Gegner und Befürworter ins Gespräch kommen.

					Der Antrag wird, wie zu erwarten war, von der schwarz-gelben Mehrheit im Plenum des Deutschen Bundestages abgelehnt. Stuttgart 21 wird also gebaut werden, ohne Bürgeranhörung und ohne Bürgerbeteiligung.

					Ende 2009 geht es in Stuttgart, vor allem rund um den Bahnhof, zunehmend ungemütlich zu. Es gibt wöchentlich sogenannte Montagsdemos gegen das Projekt. Aber auch an jedem anderen Tag treibt es die Leute auf die Straße und in den Park neben dem Bahnhof, der durch das Bauprojekt erheblich verändert werden soll. Am Protest gegen Stuttgart 21 beteiligen sich Personen allen Alters und aus allen Berufsgruppen. Bürgerliche Proteste dieser Art sind für Stuttgart, die recht biedere Schwabenmetropole der Häuslebauer, neu. Sie erregen bundesweite Aufmerksamkeit.

					Die Proteste sind laut, aber friedlich. Es gibt Parkschützer, Baumschützer, es werden Baumhäuser gebaut, Parkführungen veranstaltet. Es gibt Konzerte, ein Hauch von Woodstock liegt über dem Stuttgarter Anlagenpark.

					Die Gegner des Gigantenprojektes interpretieren auch den sogenannten Schwabenstreich neu, im Prinzip ein Synonym für eine törichte Handlung. Und Stuttgart 21 ist für die Gegner ein törichtes Projekt, es scheint ihnen nicht beherrschbar, nicht finanzierbar. Der Schauspieler Walter Sittler initiiert die Aktion. Alle, die sich am Schwabenstreich beteiligen wollen, sind aufgefordert, jeden Abend um 19 Uhr für eine Minute laut zu sein, mit Trillerpfeifen und Rasseln, Kochtöpfen und Deckeln. Es lärmen viele mit. Der polyfone Streich ist ohrenbetäubend. Doch die Regierung scheint bereits taub zu sein.

					Im Februar 2010 beginnt der Bau des umstrittenen Bahnprojektes Stuttgart 21, wenn auch vorerst nur symbolisch. Der damalige Ministerpräsident Günther Oettinger (CDU), Bundesverkehrsminister Peter Ramsauer (CSU), Bahnchef Rüdiger Grube und der Oberbürgermeister der Stadt Stuttgart Wolfgang Schuster (CDU) heben symbolisch den Prellbock am Gleis 049 im Stuttgarter Hauptbahnhof an.

					Im Park wird weiter demonstriert, mit dem Schwabenstreich protestiert. Die Zeltstadt im Park wird zu einem Zentrum der Stuttgart-21-Rebellen, der Nordausgang des Hauptbahnhofes zum anderen.

					Aufseiten der Parkschützer übt man seit Wochen den gewaltfreien Widerstand, man will sich wegtragen lassen von der Polizei, wenn zum tatsächlichen Baubeginn die Baumfällaktion im Park beginnt.

					Am Regierungssitz des baden-württembergischen Ministerpräsidenten, der Villa Reitzenstein, residiert mittlerweile Stefan Mappus, Vorgänger Günther Oettinger ist seit Februar 2010 in Brüssel Energiekommissar. Mappus wird zunehmend ratloser. Wie mit den Demonstranten umgehen? Vor allem dann, wenn der Park geräumt werden muss, um die alten Bäume zu fällen?

					Das Projekt zu gefährden oder gar zu stoppen, kommt für den Ministerpräsidenten zu diesem Zeitpunkt nicht mehr infrage. Nachdem der Termin für die Baumfällarbeiten im Park bekannt gegeben worden ist, setzt er sich mit den Polizeipräsidenten von Stadt und Land sowie seinen vertrauten Ministern zusammen, um einen Einsatzplan zu erstellen.

					Mappus bietet der Polizei seine ausdrückliche Unterstützung an.[3] Die Devise aus der Villa Reitzenstein lautet: Entschlossenheit und Härte.

					Was die Truppe, die an jenem Tag im Büro des Ministerpräsidenten zusammensitzt, vergisst, ist, den Stuttgarter Oberbürgermeisters Schuster zu informieren oder gar in ihre Überlegungen einzubinden. Der hätte vom Einsatz am 30. September 2010, einem Tag vor der geplanten Baumfällaktion, sicher abgeraten. Eine Schülerdemo war für diesen Tag bereits angemeldet und genehmigt. Unter dem Motto «Bildung statt Tiefbahnhof» wollen 2000 Schülerinnen und Schüler auf die Straße gehen.[4]

					Doch es nützt nichts, der Tag, der Baden-Württemberg verändern soll, kommt. Die Schülerdemo beginnt friedlich, als die im Park kampierenden Parkschützer Einsatzwagen der Polizei melden. Die Schüler ändern ihre Route und marschieren in Richtung Park. Dort angekommen, stellen sie fest, dass mehr und mehr Polizisten sich dort sammeln, auch Hundertschaften aus anderen Bundesländern.

					Die Meldungen, dass sich der Park mit Polizisten und Demonstranten füllt, erreicht auch den Fraktionsvorsitzenden der Grünen, Winfried Kretschmann. Er macht sich zu Fuß auf, um sich selbst einen Eindruck zu verschaffen. Von den Abgeordnetenbüros im Landtag aus sind es knapp zehn Gehminuten bis zum Bahnhof. Dort angekommen, nimmt er wahr, dass Eskalation in der Luft liegt. Das martialische Polizeiaufgebot und die Wasserwerfer machen ihn wütend. Kretschmann versucht sofort und dann immer und immer wieder, Innenminister Heribert Rech ans Telefon zu bekommen, hin und wieder gelingt es. Er bittet ihn, auf keinen Fall die Wasserwerfer einzusetzen.

					Aber Minister Rech ist an diesem Tag nicht besonders gesprächig, er wiegelt ab und antwortet ausweichend. Rech betont, so erinnert sich Kretschmann, Einsatzplanung, Vorgehen, Wasserwerfer, all das sei Aufgabe der Polizei.

					Was dann kommt, macht Kretschmann auch Jahre später noch fassungslos: «In der modernen Politik darf so etwas nicht mehr passieren.»

					Die Wasserwerfer beginnen, sich den Weg freizuschießen, zielen auf die Köpfe der Demonstranten, obwohl das verboten ist. Polizisten hauen mit Schlagstöcken um sich, sprühen ihr Pfefferspray in die Augen der Demonstranten, obwohl auch der Pfefferspray-Einsatz bei Kindern verboten ist.

					Bei dem gewalttätigen Polizeieinsatz am 30. September 2010 werden im Schlossgarten mehr als 100 Demonstranten verletzt, teilweise schwer, darunter auch Dietrich Wagner, dessen Bild, mit den blutenden, vom Strahl der Wasserwerfer verletzten Augen, um die Welt geht. Wagner verliert aufgrund der Schwere der Verletzung später sein Augenlicht.

					Am selben Abend trifft sich Ministerpräsident Mappus mit Kabinettsmitgliedern, diesmal ist auch der Oberbürgermeister der Stadt Stuttgart, Wolfgang Schuster, mit dabei. Es geht um die Ereignisse im Park. Schuster bedauert die Vorfälle im Park, Ministerpräsident Mappus wirft ihm mangelnde Härte vor.[5] Tags drauf, am 1. Oktober 2010, werden in den frühen Morgenstunden die ersten Parkbäume gefällt.

					Die Bilder dieses schwarzen Donnerstags, die Gewalt des Staates gegen seine Bürger, verändern etwas. Sie manifestieren eine tiefe Unzufriedenheit mit der Partei, die Baden-Württemberg so lange geführt hat und die diese Katastrophe nun hinzunehmen scheint. Sie verdeutlichen den Graben zwischen der Regierung und den Bürgern und stellen die Weichen für ein Verlangen nach Veränderung.

					Über diesen Polizeieinsatz wird später, im Jahr 2015, das Verwaltungsgericht Stuttgart urteilen, dass das damals schwarz-gelb regierte Baden-Württemberg gegen das Grundgesetz verstoßen habe. Es stellte klar: Bei der Menschenansammlung am 30. September 2010 im Mittleren Schlossgarten in Stuttgart handelte es sich um keine sogenannte Verhinderungsblockade, sondern um eine Versammlung in Sinne von Art. 8 GG. Der Schutz des Versammlungsrechts entfiel nicht wegen Unfriedlichkeit.

					Der Protest gegen dieses gigantische, milliardenteure Verkehrs- und Städtebauprojekt, gegen die zweitgrößte Baustelle Europas, mitten in der Stuttgarter Innenstadt, ist einer der Gründe, warum im März 2011 Winfried Kretschmann zum Ministerpräsidenten in Baden-Württemberg gewählt wird.

					Aufgrund der anhaltenden Proteste gegen das Projekt fand – beginnend am 22. Oktober 2010 – eine sogenannte Schlichtung zwischen Projektbefürwortern und Projektgegnern unter der Moderation von Heiner Geißler statt, den die Grünen als Mediator vorgeschlagen hatten.

					Der große Star dieses im öffentlich-rechtlichen Fernsehen live übertragenen Sitzungsmarathons, acht Tage beziehungsweise 65 Stunden lang, war Boris Palmer, ehemaliger Landtagsabgeordneter und damaliger grüner Oberbürgermeister von Tübingen, der sich wie kein Zweiter in die Details des Projektes Stuttgart 21 eingearbeitet hatte.

					«Das war das Phänomenale an Boris Palmer», erinnert sich Kretschmann, «er beherrschte die Argumente und auch technische Details, Fahrpläne und Kapazitätsgrenzen.» Seine Auftritte während der Schlichtung seien «phänomenal» gewesen: «Er hat es in der Sache mit einem riesigen Konzern aufgenommen. Durch Geißlers Faktencheck und Palmers Wissen ist es gelungen, die Leute dazu zu zwingen, in der Sache zu argumentieren.»

					Der Schlichterspruch von Heiner Geißler vom 30. November forderte Verbesserungen am Projekt, das Projekt selbst wurde jedoch nicht infrage gestellt. Dennoch schreibt Geißler mit dem Schlichterspruch der Politik ins Stammbuch:

					«Die Zeit der Basta-Politik ist vorbei, auch Parlamentsbeschlüsse werden hinterfragt, vor allem wenn es Jahre dauert, bis sie realisiert werden. Sie müssen jedenfalls in dieser Zeit immer wieder begründet werden. (…) Wir brauchen nach meiner Auffassung in Deutschland eine Verstärkung der unmittelbaren Demokratie.»

					 

					Diese Schlichtung, an der ganz Deutschland Anteil nimmt, ist bereits ein neues Projekt unmittelbarer Demokratie mit großer Transparenz.[6] Kretschmann sieht sich und die Grünen als die «gnadenlosen Sieger» der Schlichtung. Aber eine richtige Lösung gibt es noch immer nicht. Am Ende fällt die Entscheidung nach der Landtagswahl 2011 mithilfe einer Volksabstimmung.

					Als Erfinder dieser Volksabstimmung, die letztlich den Weg für den Bau des gigantischen Projektes ebnet, gilt der heutige SPD-Bundestagsabgeordnete und Außenpolitiker Nils Schmid. Er wird im ersten Kabinett Kretschmann stellvertretender Ministerpräsident und Minister für Finanzen und Wirtschaft. Die Idee zur Volksabstimmung hat Schmid bereits im Sommer 2010.

					Die Lage für die SPD ist zu diesem Zeitpunkt kompliziert. Zwei führende Köpfe der Fraktion, ihr Chef Claus Schmiedel und der stellvertretende Landtagspräsident Wolfgang Drexler, sind, so formuliert es ein Sozialdemokrat, auf Gedeih und Verderb mit dem Projekt Stuttgart 21 verwoben. Drexler leitet sogar eine Zeit lang das Kommunikationsbüro des Projektes. Die SPD verliert vor diesem Hintergrund deutlich in den Umfragen, die Grünen legen mit ihrem klaren Nein zu Stuttgart 21 zu. Wie soll unter diesen Umständen ein Regierungswechsel hin zu Grün-Rot oder Rot-Grün möglich sein? Bei den Sozialdemokraten gibt es viele, die den Pro-Stuttgart-21-Kurs nicht mehr mittragen wollen. Die Partei muss sich also dringend etwas einfallen lassen.

					Die Suche nach der rechtlichen Grundlage für die Volksabstimmung beginnt im Sommer 2010, und sie wird mithilfe der renommierten Rechtsanwaltskanzlei Gleiss Lutz auch gefunden. Artikel 60 Absatz 3 der Landesverfassung sieht vor, dass die Regierung eine von ihr eingebrachte, aber vom Landtag abgelehnte Gesetzesvorlage zur Volksabstimmung bringen kann, wenn ein Drittel der Mitglieder des Landtags dies beantragt.

					Die SPD, die bei den Schlichtungsgesprächen im Rathaus unter Heiner Geißler keine Rolle spielt – alles konzentriert sich auf CDU-Befürworter und Grünen-Gegner –, präsentiert im September 2010 ihren Weg, die Volksabstimmung. Ein bisschen zu früh und auch ein bisschen riskant, denn schließlich hätte auch der amtierende Ministerpräsident Mappus auf diese Idee aufspringen können. Mappus allerdings erkennt die Brisanz nicht. Versteht nicht, dass er mit einer Mehrheit bei der Volksabstimmung das Projekt Stuttgart 21 legitimieren könnte.

					Winfried Kretschmann wird von der sozialdemokratischen Expertise in Sachen Volksabstimmung überrascht und zeigt sich zunächst einmal «indifferent». Es gibt Sozialdemokraten, die dies «Kretschmann’sche Dialektik» nennen. Sie erinnern sich an Kretschmanns Argumentation: «Mein Weg ist jetzt die Schlichtung, und dann kann man immer noch, wenn die Schlichtung erfolgreich ist, über eine Volksabstimmung nachdenken.» Im Kopf, so sagen Sozialdemokraten, habe Kretschmann jedoch damals schon seine «Politik des Gehörtwerdens» mit Bürgerbeteiligung und Volksabstimmung gehabt. Ein Bürgervotum würde perspektivisch vor allem auf Kretschmanns Konto einzahlen, eine Volksabstimmung über den Baustopp von Stuttgart 21 könne ihm also gar nicht egal gewesen sein.

					In die Debatte um das richtige Vorgehen mischt sich auch SPD-Urgestein Erhard Eppler ein. Er formuliert mit anderen den Aufruf «Die Spaltung überwinden». Darin fordert er ebenfalls einen Volksentscheid über den Weiterbau von Stuttgart 21.[7]

					 

					Nach Ende der Schlichtung sehen Rote und Grüne deutlicher als zuvor Chancen für einen Machtwechsel und beginnen geheim und vertraulich ihre Kennenlern- und Perspektiv-Gespräche. Ein Teilnehmer der Gespräche erinnert sich: «Wie wir koalieren, darüber haben wir fast nicht gesprochen, aber dass wir koalieren wollen, das war klar ab dem Moment, als die Schlichtung vorbei war.»

					Die Idee der Volksabstimmung ebnet – ohne Gesichtsverlust für eine der Parteien – den Weg für die Koalition zwischen Grünen und SPD.

					Und tatsächlich kommt die Volksabstimmung, kurz nachdem die neue Regierung im Amt ist.

					Um die juristischen Hürden für eine Volksabstimmung zu nehmen, die sich aus Artikel 60 Absatz 3 der Landesverfassung ergeben, bringt die im Mai 2011 vereidigte neue grün-rote Regierung rasch ein Gesetz über die Kündigungsrechte für das Bahnprojekt Stuttgart 21 in den Landtag ein.[8] Dieses Gesetz würde das Land verpflichten, finanziell die Ausstiegskosten für das Bahnprojekt zu übernehmen, falls Stuttgart 21 nicht gebaut werden würde. Das Gesetz wird erwartungsgemäß abgelehnt, denn im Landtag von Baden-Württemberg sind nur die Grünen gegen das Projekt Stuttgart 21.

					Damit ist der Weg für die Volksabstimmung frei. Der Wortlaut der Frage, die die Bürger Baden-Württembergs beantworten sollen, ist, genau wie der zur Volksabstimmung, kompliziert. Es gibt viel Kritik. Die Formulierung lautet letztlich:

					
						Stimmen Sie der Gesetzesvorlage «Gesetz über die Ausübung von Kündigungsrechten bei den vertraglichen Vereinbarungen für das Bahnprojekt Stuttgart 21 (S 21-Kündigungsgesetz)» zu?

						Ja/Nein[9]

					

					Das bedeutet: Wer mit Ja antwortet, ist für den Stopp des Projektes, wer mit Nein antwortet, ist für den Weiterbau.

					Das Ergebnis ist für viele eine Sensation: Eine Mehrheit spricht sich für den Weiterbau des Projekts Stuttgart 21 aus, nämlich 58,9 Prozent. Aus dem Projekt aussteigen wollen dagegen nur 41,1 Prozent der Bürger, die sich an der Abstimmung beteiligt haben. Erstaunlicherweise findet das Kündigungsgesetz nur in sieben der insgesamt 44 Stimmkreise Baden-Württembergs Zustimmung,[10] in den meisten Regionen wollen die Abstimmenden also keinen Stopp des Projektes.

					Die Reaktion des neuen Ministerpräsidenten auf das Ergebnis der Volksabstimmung ist für viele, vor allem Konservative, so überraschend wie bemerkenswert:

					«Das Volk hat gesprochen», sagt Ministerpräsident Kretschmann am Abend des 27. November 2011 im Stuttgarter Landtag.

					Für ihn persönlich sei das Ergebnis eine harte Entscheidung, da er den Kopfbahnhof für die bessere Alternative halte. Er werde das Ergebnis jedoch mit Demut annehmen: «Die Entscheidung in der Sache wird akzeptiert, auch von mir.»[11]

					In Wahrheit kam das Ergebnis für Kretschmann alles andere als überraschend. Es hatte Hinweise gegeben, dass eine Mehrheit für das Projekt stimmen könnte. Die CDU stellte zu diesem Zeitpunkt mehrheitlich die Bürgermeister im Land, und die machten Stimmung gegen die Grünen und für die Realisierung von Stuttgart 21. Das Motto lautete offenbar: «Denen zahlen wir es heim.»

					Auch der BW-Trend des Südwestrundfunks und der Stuttgarter Zeitung vom 18. August 2011 sah eine sich abzeichnende klare Mehrheit für Stuttgart 21.[12] Sogar in der Landeshauptstadt kippte die Stimmung. Das Verlangen nach einem Ende des Konfliktes war stark. Die Stadt und ihre Bewohner waren erschöpft vom Streit um den Bahnhof.

					Kretschmann fürchtet bereits früh, dass die Volksabstimmung eine Entscheidung für den Weiterbau des Projektes bringen könnte. Wie deutlich das Projekt aber selbst von den Stuttgartern abgelehnt wird, überrascht auch ihn. In der Stadt, in der die Bevölkerung mit ansehen musste, wie Schüler von Wasserwerfern attackiert werden, stimmen 52,9 Prozent für den Weiterbau.[13]

					Experten sind der Ansicht, dass das Ergebnis damit zu erklären sei, dass der Volksentscheid zu spät kam. Kretschmann hat noch weitere Erklärungen: «Wir hatten kein ästhetisches Angebot für die Stadt. Die Leute sehen alle diesen heruntergekommenen Kopfbahnhof und fragen sich: Warum wollen die Grünen diesen komischen Kopfbahnhof erhalten? Während die mit futuristischen Innenhöfen und Kelchkathedralen daherkommen.»

					Die Chance wurde also verpasst, mit jungen Architekten zu zeigen, dass die Grünen nicht den alten Kopfbahnhof erhalten wollen, sondern auch Ideen für städtebaulich Attraktives zu bieten haben. Auch wenn das nach einem etwas schwachen Deutungsversuch für die Niederlage bei der Volksabstimmung klingt – Kretschmann ist überzeugt davon, dass auch die städtebauliche Ästhetik eine Rolle spielte.

					In der Hauptsache aber waren nicht nur in Stuttgart, sondern in ganz Baden-Württemberg die Menschen genervt vom Konflikt um Stuttgart 21: «Es gab eine Nachwahlbefragung, da waren 88 % der Bürger der Ansicht, es ist ihnen egal, Hauptsache, es ist vorbei, der Konflikt ist vorbei», so erinnert sich Kretschmann.[14]

					Natürlich schreckte viele auch die hohe Summe der Ausstiegskosten von geschätzten 1,5 Milliarden Euro, sollte das Projekt gestoppt werden, das war Kretschmann durchaus klar: «Man hätte ein Drittel bezahlen müssen für nichts versus das Dreifache dafür, dass man am Ende einen tollen, luftigen, hellen Bahnhof hat mit Sichtbeton und Kelchstützen und Durchfahrgleisen.»

					Aber das Ergebnis des Volksentscheids bietet Winfried Kretschmann auch eine riesige Chance. Er kann beweisen, dass man sich auf ihn, den neuen grünen Ministerpräsidenten, verlassen kann. Obwohl er, seine Partei und die Fraktion, von Anfang an gegen das Projekt Stuttgart 21 waren, akzeptieren sie das Ergebnis der Abstimmung – ohne Wenn und Aber. «Wir werden jetzt umschalten von ablehnend-kritisch auf konstruktiv-kritisch», so Kretschmann gegenüber der FAZ.[15]

					Ob Kretschmann kurz vor dem Volksentscheid tief im Inneren auch mal über einen Rücktritt nachgedacht habe, sollten sich die Bürger im Land für das Projekt und somit gegen seine Haltung entscheiden? Seine Antwort kommt sehr schnell:

					«Also an Rücktritt habe ich keine Sekunde gedacht, noch nicht mal eine Zehntelsekunde. Ich bin ja ein großer Anhänger der direkten Demokratie, und bereits in der Gründungsphase der Grünen haben Volksentscheide eine große Rolle gespielt. Und hier, beim Volksentscheid zu Stuttgart 21, hat das Volk entschieden. Also waren für mich zwei Dinge klar, erstens: Es gibt keinen Grund für einen Rücktritt, und zweitens: Es gibt keinen Zweifel daran, dass man diesem Votum zu folgen hat. Insofern hatte ich damit überhaupt kein Problem.»

					Wie viele, die nicht in der Stuttgarter Blase leben, hat er die heftigen Emotionen, die die lange Auseinandersetzung um Stuttgart 21 begleitet haben, nie so ganz nachvollziehen können: «Ob man jetzt einen Bahnhof so macht oder so macht, ist für mich letztlich eine technische Frage geblieben.»

					Dennoch beschäftigt ihn das Scheitern nachhaltig: «Das Problem war ja der Stil, mit dem Stuttgart 21 gemacht wurde. Da gab es kein demokratisches Momentum, da wurde etwas durchgedrückt. Und die paradoxe Erfahrung war, dass wir, die großen Kämpfer für die direkte Demokratie, gleich beim ersten Mal eins auf die Fresse bekommen haben.»

					Viele Gegner des Projektes waren fassungslos über Kretschmanns Umgang mit dem Ergebnis der Volksabstimmung. Immer wieder halten sie dem grünen Ministerpräsidenten auf Veranstaltungen vor, dass die Befürworter des Projektes mit Zahlen und Fakten doch gelogen hätten.

					Viel später analysiert Kretschmann auch hier nüchtern: «Eine Wahl gilt auch, wenn eine Partei im Wahlkampf lügt, das ist kein Kriterium. Deshalb ist die Wahl nicht ungültig. Es wird nicht über die Wahrheit entschieden bei der Wahl. Das Ergebnis ist eine Mehrheitsentscheidung, und das hat mit Wahrheit nichts zu tun.»

					 

					Kretschmanns Anfangszeit als Ministerpräsident war also kein leichtes Ankommen im Amt oder gar ein Spaziergang. Andere hätten angesichts der Umstände vermutlich eher kopflos oder emotional reagiert, nicht so Kretschmann. Er bleibt bei seinen Überzeugungen, wie eine Demokratie zu funktionieren habe, und er wird auch nicht wankelmütig, wenn er attackiert wird. Und die Attacken der Stuttgart-21-Gegner sind heftig gegen ihn, ebenso wie gegen Gisela Erler, die Staatsministerin für Bürgerbeteiligung.

					Kretschmann bleibt hart. Gisela Erler sagt, genau das habe ihn im Land populär gemacht: «Das war die große Basis seiner Popularität. Die Leute haben gesehen, der zieht das durch, obwohl er es eigentlich nicht so toll fand und auch erschüttert war, dass die Volksabstimmung gegen Grün ausging.»

					Ein halbes Jahr nach der Wahl von Winfried Kretschmann zum Ministerpräsidenten machte im September 2011 der damalige Papst Benedikt XVI. auf seiner Deutschlandreise auch Station in Freiburg. Nach der Landung auf dem Flughafen Lahr bekam der gläubige Katholik Kretschmann die Chance auf ein kurzes Gespräch mit dem Papst. Papst Benedikt wollte von ihm wissen, wie es in Stuttgart zu solch einem wahnsinnigen Konflikt um einen unterirdischen Bahnhof hatte kommen können. Es gibt wohl kaum ein zweites Bauprojekt in der Bundesrepublik Deutschland, für das sich je ein katholisches Kirchenoberhaupt interessiert hätte.

					Stuttgart 21 ist nach wie vor in vielen Situationen präsent und wirkt nach. Als Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier am 24. November 2023 Ministerpräsident Kretschmann im Schloss Bellevue in Berlin, seinem Amtssitz, das Große Verdienstkreuz mit Stern und Schulterband verleiht, vergisst er nicht zu erwähnen, dass Kretschmann «im schwierigen und heiklen Prozess um Stuttgart 21» alle Menschen beteiligt habe.

					Übrigens: Die Kosten für das Projekt Stuttgart 21, das frühestens zum Fahrplanwechsel 2026 in Betrieb genommen werden soll, dürften sich laut Schätzungen von Experten auf 12 Milliarden Euro belaufen, eher mehr.[16] Zu Baubeginn war man bei der Deutschen Bahn noch von Baukosten in Höhe von rund drei Milliarden Euro und einer Inbetriebnahme im Dezember 2019 ausgegangen.[17] Man kann also mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass erst der Nachfolger von Winfried Kretschmann den Bahnhof einweihen wird.
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